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Emil Aimer. Nachdruck verboten.

Mil Bildnis des Künstlers, dre! Knnstlieilcigen nnd zalilrelchcn Reproduktionen im Text,

î)ns Biographische über dea Künstler Emil Anner erledigt^ sich rasch. In Baden ivnrde Anner 1870 geboren; mit
siebzehn Jahren kam er an die Knustgewerbestlniie des benacy-
barien Züricli; in Genf sehte er seine Stadien fort. Dann
folgte München ansang« der Neunzigerin bre. Wie so manche
unserer Landslente besuchte er zunächst das Atelier Knirrs, der als
Lehrer vielbegehrt und vielgerühmt ist. Sein zweiter Lehrer
wurde der Stecher und Radierer Pros. I. L. Naab an der Akade-
mie. Bon l8l17 dis lövl lebte Anner in seiner Vaterstadt, worauf
er nach Brngg, dem reizelid malerischet, „Prophetenstädtchen",
übersiedelt«, dem er bis zur Stunde treu geblieben ist. Rebe»
seiner selbständigen, künstlerischen Arbeit betätigt er sich dort
als Zeichnnngslehrer an der Bezirksschnle. Daneben verwertet
er auch seine ausgesprochene musikalische Begabung als Diri-
gent. Ans seinen Radierungen begegnet
man nicht selten neben denn Namens-
zng einer Palette, in die ein Violin
schlüssel hineingezeichnet ist. Es ist
gleichsam das Lebensinotto Anners:
bildende Kunst und Musik. Im Ans-
wärtsblikk seiner Photographie glüht
etwas 'schwärmerisches; zugleich offen-
hart sich ein stilles sinniges Horchen
ans die Stimmen der Natur. Man
würde einzig ans diesem Bilde schon
alif eine lnrisch gestimmte Individuals-
tät schliesten.

Das Bild trügt nicht. Wer die
Reproduktionen nach Arbeite» Emil
Anners durchgeht, wie sie die „Schweiz"
in reicher Zahl ihrem Leserkreis vorzn-
legen in der Lage ist, der wird an-
gesichts der Blätter, welche die Natur
schildern in ihrer Weite und in ihrer
Begrenztheit, in ihrem großen Atcmzug
und in ihrer leisen, einfachen Sprache

^ sofort innewerden, daß hier eine
feine, sensible, poetisch tief empfindende
Seele vibriert. Man könnte sagen:
Anner steht der Natur andächtig gegen-
über. lind diese Andacht erstreckt sich

nicht etwa »nr ans solche Ajpekte. die
wir gemeinhin als großartig zu be-
zeichnen Pflegen, im Gegenteil: Anner
weicht in seiner Kunst diesen ans, er
kennt Schönheiten, die das gewöhnliche
Auge leider nur zu gerne übersieht
oder doch nicht in ihrer ganzen Größe
empfindet, so z. B. den Blick über eine weite Ebene hin mit
dem Eindruck des Unendlichen und darum die Sehnsucht Wecken-
den, mit der sonnendnrchstrahlten Atmosphäre darüber, mit ein-
zelnen in die Luft emporragenden Bäumen, den Meilenzeigern
des räumlich nnmeßbar Scheinenden. Oder es ist nicht die
^bene, sondern ein dnrch niedere Berqznge malerisch toupiertes
Terrain, und das Auge eilt einem blitzenden Wasserstaus nach,
ver es weit, weithinein znr Horizontlinie führt, wo strahlend
me Sonne sich emporhebt. Oder es ist Nacht, und nur noch
mnge letzte Lichter erhellen die Wolkenzüge, und der Mond
rangt an, seinen Zauber zu üben, und in große», ruhigen
Flachen und Liniert breitet sich das Natnrbild ans; alles De-
tail ist ausgewischt.

Das sind die Schauspiele, die Anners Auge entzückert und
Wwe Seele irr Bewegung setzen. lind der Eindruck der stillen
Masestät der Natur karrn so stark werden, daß er nach einer
Periorrisikation drängt. Sa erwuchs ihm ans der stumme»,
dunkeln Ebene, die der Flnstlanf dnrchfunkelt, eine sinnende,
ms Unendliche hirinnsstaunende, leise trauernde MärchengestaltI

Nacht. Der Zauber des Romantischen liegt über oiesem
Blatte.

Anner kennt aber auch die Aridacht zum Einfachen, lln-
scheinbaren: die einzelne Blume ist ihm lieb und dünkt ihn
der sorgfältigen Wiedergabe durchaus werk. Und sein krinst-
lerrsches Empfinden ist fein und tief genng, »in an einigen
vorn Windhauch irr mannigfaltigste Bewegung versetzten Blumen

und Gräsern den unendlichen Reichtum der Natur und ihr
intimstes Leben zu entzückender Eindringlichkeit zn bringen.
Mari muß sich in eine Radierung wie diese einmal recht hinein-
sehen, irrn einen Begriff von dem vollen Gliicksgefühl des Künst-
lers zu erhalten, das in diesem liebevollen Nachgehen und Nach-
bilden der Natur beschlossen liegt. Bei Dürer findet mart gc-
legeirtlich diese Andacht auch zur» Kleiristen und Einzelnsten.
Ich kenne wenige Arbeiten Anners, die mir eirr solch stilles
Behagen gewähren, wie gerade dieser „Windhauch im Grase".

Anner ist ein Sonnenanbeter. Er liebt es, das strahlende
Gestirn in sein Bild anfznnehrnen, und man darf ihm nach-
rühmen, daß er dieses höchst gefährlichen Unterfangens meist
vortrefflich Herr geworden ist. Mit den Mitteln der Radierung,
dem bloßen Schwarz-Weiß, fiihrt er prächtige Lichtsymphonien

ans. Mit der schönsten Delikatesse weiß
er die Luft zn schildern: die helle, dnrch-
sichtige, reine twie ans dem Blatt „Der
Morgen" »), die von Warnte und Dunst
zitternde ans dem „Abend"-Blatt; man
glaubt das Abendsonneiigold über Ebene
und Bäumen lieget, zn sehen. Und welch
frische, kühle Luft atmet das Blatt
..Morgenlicht im Walde" (S. 46->>!

Man spürt förmlich die Morgenbrise
um die prächtigen, seidengtänzenden
Bnchenstämme streichen. Und wie die
Sonne und das Tageslicht, so hat
Anner den Mond und die Sternen-
nacht lieb. Welcher Lyriker täte das
nicht? Das zauberische Lichtgeriesel des
Mondes über einem Wasserspiegel, das
Sterneagefnnkel am kalten Winlerhim-
inest hat er uns mit künstlerischer Mei-
slerschast geschildert. Wie frieren die
armen Birklein, wie zart säuselt es in
den Bannten und Büschen, während der
Mond ans dem Flusse tanzt!

Im Waldesdnnkel hat Anner den
glitzernden Wasserfall belauscht, und er
hat in die poesievolle Ratnrszenerie den
schönen Jüngling gesetzt, von den, die
Sage uns erzählt, wie er im Wasser-
spiegel sein eigenes Bild erblickend von
Liebesleidenschaft zn sich selbst ent-
bräunt ist. Wie den ernsten Kopf der
Nacht, so empfindet man diesen lench-
tenden Körper als ans der Naturstim-
nniug glücklich heransgeboren^). Sonst

läßt Anner die Natur gerne für sich allein sprechen. Unter den
in der Frühlingsblüte prangenden Bannt freilich, da hat er,
der musikalische Lyriker, ein seliges Liebespaar sich hinge-
träumt (S. 467). Frühling und erste Liebe gehören ja znsam-
men. Wenigstens die Poeien wollen's so, und wir glauben es
ihnen so gerne.

Eigentliche figürliche Kompositionen kenne ich von Anner
nicht. Wohl aber hat er eine Anzahl Porträt- und Studien-
köpfe gezeichnet, die der Beachtung wohl wert sind, wenn sie

auch die Höhe der landschaftlichen Arbeiten des Künstlers nicht
ganz erreichen. Gerne begegnet man dem Bildnis der Mutter,
das der Fünfnndzwanzigjährige radiert hat; es ist mit Liebe
gemacht, und wenn man die Formen des Kopfes mit denen
des Porträts des Künstlers vergleicht, so erfährt man ans dem
Bildnis zugleich, daß anch physisch eine starke Aehnlichkeit
zwischen Mutter und Sohn besteht. Ein kluger, feiner Kopf
ist der des vielversprechenden Brngger Architekten N. Fcoelich,
dessen wuchtig ernste» Entwurf für die Friedhofhalle in Brngg
die Leser dieser Zeitschrift bei diesem Anlaß kennen lernen.
Ans der Münchnerzeit stammt der radierte Kopf der alten
Dachauer Bäuerin; man glaubt hier einen starken Eindruck
von Rembrandt ber zn entdecke». Reich an Form und iein in
der Art der Lichtführnng ist der bereits früher in der „Schweiz"

D s. die Kmistbeilage S. 37V.73 dieses Jaln'Migs.
»D DieKimstbeNngen „Nnr,ik",„Wintcrnachl <mitBirken>" u»d„Mc»it>-

nacht an der Lumnat" folgen in spätern Nummern unserer Zeitschrift

6niU dinner (Phot. S. Horlacher, Baden).
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i.'p. Emil Anncr. - Ed. Platzhvff-Lejcniie: Ans der Fromdenlegivii.

Moin« Mull«!-. Nach der Radierung <18!in> von Emil Atiner, Brngg.

zur Reproduktion gelangte Stndienkopf vou 18!>s ^). Muu sieht,
mit weichem Eifer und Gluck Anuer seine tltudierundel auch
in den Dienst der Menscheuschilderuug gestellt Hut.

So ist es ein reiches, feines künstlerisches Schaffen, das
uns hier entgegentritt. Anner steht in so jungen Jnhren, daß
innn sich noch viel des Schönen von ihm versprechen darf.
Schon heute durs man den Landschafter zu unsern besten und
intimsten Nntnrschilderern zahlen. Was allem, was er schafft,
den stillen, nachhaltigen Neiz verleiht, das ist der reine, tiefe
seelische Klang, der uns auch ans dein kleinsten Blättchen
Anners entgegentönt. n. 4.

Aus öer MemSenlegion.
Nachdruck verboten.

/<?ibt es noch eine Fremdenlegion? Vielleicht, antworten
gleichgültig die Regierungen, jedenfalls geht uns das nichts

an, und wir wollen nichts davon wissen.—„IhreBeseitigung ist
dringend zu wünschen, und wenn die verschiedenen Regierungen
nicht über die nötige Macht dazu verfügen, so sollten Menschen-
freunde und Moralisten sich wenigstens zusammentun, um diesem
Gedanken Freunde zu gewinnen und die französische Regie-
rung, von der die ganze Sache abhängt, zum Handeln zu ver-
anlassen."

So läßt sich der waadtländische Gymnasiallehrer Löon
Rand in in seinem Buche! -4 la lmgion lZtrn»g'àro lAanvIiätvi,
Dàolmux et Mestls, Igvö, 340 S>, Fr. 3. S0) vernehmen, das

s. die Kunstbeilage S. 404/05 dieses Jahrgangs.

die Frucht seines dreijährigen Dienstes in der Fremden-
legion ist. Nandin ist kein hervorragender Schriftsteller!
die Nomanform, die er seinem Buche gab, hätten wir
gerne entbehrt, und die ganze Einteilung seines Werkes
scheint uns nicht günstig. Was uns fehlte, war ein
Dokument über die Geschichte und Zusammensetzung der

Fremdenlegion, ihre Lebensbedingnngen, Beschäftigungen
und Organisation. Möglichst viel Tatsache», scharfe
Lichter, kurze Erlebnisse, volle Wahrheit, keine Dichtung.
Aber man kann ja schließlich ans Randins Buch das
Nötige entnehmen und wird ihm Dank wissen, daß er

wenigstens seine persönliche Geschichte schlicht und getreu
berichtet hat. Wenn er nils die dichterische Form seines
Werkes nicht verzichten wollte, so geschah es doch offenbar
nur, um ausschließlich Erlebtes und das Erlebte ganz
zu berichten; die Liebesgeschichte ist seine Geschichte, die
Leiden Charles Dnrvals sind seine Leiden. Dieser per-
sönliche Akzent verleiht dem Buche einen besondern
Wert und eine eindringliche Sprache, die manchen Leser
tiefer berühren mag als alle Statistik.

Nandin ist übrigens nicht der erste, der nach seiner
Heimkehr aus Algier die Feder ergriff, um das Erlebte
festzuhalten. Außer den klassischen Geschichtswerkcn von
Grisot-Conlombon und Roger de Beauvoir erschienen
Bücher wie das deutsche des Berners Lüthh, der fünf
Jahre Legionär war und mit seinen Berichten vor sieb-
zehn Jnhren weiteste Kreise interessiert hat^). Aber
weder die offiziellen Darstellungen der ruhmvollen Kriegs-
taten, »och die privaten Berichte von den furchtbaren
Leiden der Fremdenlegion haben an ihrem Bestände und
ihrer Beschaffenheit das Geringste geändert. Darum ist
es nützlich und heilsam, tuen» in kurzen Abständen immer
neue und neue Bücher auftauchen, die eine Entrüstnngs-
bewegnng gegen diese überlebte Institution entfachen
und ans die Verantwortlichen einen moralischen Druck
ausüben, damit endlich die Klage gehört und ihr Grund
beseitigt werde.

* 5
*

Wie bekannt, ist die Fremdenlegion keineswegs alt.
1S31 für den kolonialen Dienst gegründet, hatte sie zu-
nächst die Eroberung Algiers zur Aufgabe. Von den
sechs ursprünglichen 5600 Mann starken Bataillonen
waren vier ans Deutschen zusammengesetzt! 4837 befan-
den sich nnr noch 1400 Mann unter den Fahnen;
1862—64 wurde die ganze Legion aufgelöst. Der gegen-
wältige Bestand ist seit 1307 wieder ans zwei Regimenter
mit sechs Bataillonen und zwei Depvtkoinpagnien erhöht
worden.

Die französische Regierung hat diese Truppe überall dorthin
gestellt, wo die größte Gefahr war und wo sie die eigenen
Landslente schonen wollte. So haben die Legionäre für Frank-
reichs Ehre 1370 an der Loire, früher und später in der Krim,
Kabhlien, Mexiko, Spanien gefochten. Kein französisches Ba-
taillon hat mehr Lorbeeren errungen, keines mehr Opfer an
Menschenleben eingebüßt, keines ist mutiger in die Schlacht ge-
galigen, keines hat sich williger und tvdcsfrendiger geopfert als
diese Söldnerschar. lind wie hat Frankreich sie behandelt?
Wie dankt sie ihr heute noch? An der Hand des Nandinschen
Buches möge in diese Verhältnisse einiger Einblick gewonnen
werden.

Bis vor fünf Jahreil war es französischen Untertanen
überhaupt untersagt, in die Fremdenlegion einzutreten. Sie
sollte ihren Namen vollauf verdienen; n»r Ausländer erhielten
das Recht, sich zu opfern. Immerhin hat es an Franzosen nie
gefehlt, da keine Papiere verlangt werden, die Staatsznge-
Hörigkeit der Eintretenden also nicht sicher erkannt werden kann.
Ein Handgeld, wie es in allen Söldnerheeren Branch ist, wird
nicht gegeben. Gleichwohl wird eine Verpflichtung auf fünf
Jahre gefordert. Während der französische Soldat nach fünf-
zehn Jahren pensionsberechtigt wird, ist es der Legionär erst
nach zweinndeiiihalb Jahrzehnten, also in einem Alter, das
bei der Härte des Dienstes und der Tücke des Klimas die
allerwenigsten erreichen.

Nachdem in einem der Werbebüreans die Einschreibungs-

5) Seit der Niederschrift dieses Artikels erschienen noch ini Laufe des
Jahres i!>vö drei Bücher über die Fremdenlegiont „Weihe Sklaven" vonOhle,
„Verlorene Söhne" von Cremer und die Souvenirs des Jrlünders Le
Patrick.


	Emil Anner

